


ich habe ihn in mein Bett gesteckt und nachts
gegessen, wie alle fort waren. War das nicht
lieb von dem Nähröschen? Es hat rote Haare
und wohnt in dem kleinen Haus, vor dem im
Sommer die hohen roten Blumensäulen
stehen, und hat neun Geschwister, und wenn
sie abends heimkommt, macht sie denen noch
alle Kleider.«

»Ein treffliches Nähröschen! Und wo ist
das Häuschen, vor dem im Sommer die
Blumensäulen – das sind wohl Malven –
stehen?«

»Zuerst kommt ein grünes Feld, darauf
sind weiße Sterne und gelbe Krönchen, wenn
die Sonne freundlich ist, und dann kommt
man an die steilen Bäume, die hinaufstarren
und die seufzen.« »So wär's am besten, wir
machten uns jetzt auf die Beine und gingen zu
dem Nähröschen. Die hat gewiß noch einen



Apfel, denn ich habe keinen mehr. Und das ist
ein kalter Sitz und das Stiefbein friert.«

Aber sie schüttelt wieder. »Ich will hier
bleiben. Ich bin ja sonst den ganzen weiten
Weg umsonst gegangen.«

Und nun strahlt das volle süße
Kindervertrauen aus den erhobenen, sanften
Augen. »Ich will auch nicht mehr zurück und
will warten, bis die Nacht kommt, und Hunger
habe ich keinen mehr, weil du mir den Apfel
gegeben hast.«

»Die Nacht willst du da bleiben und
fürchtest dich nicht! Du hast etwas Gutes vor.
Weißt du denn nicht, daß die Leute, wenn die
große Kälte kommt, einschlafen und nicht
mehr aufwachen?«

»Ich werd schon nicht einschlafen. Ich
warte ja! Sieh doch die Bäume da am Weg und
die weißen Schwertchen und die Krönchen



und die silbernen Fransen, und die
Perlenschnüre und die Bänder! Warum haben
die sich so angezogen? Die warten alle, und
daß etwas kommt, das wissen die ganz gut.
Und vorher ging ein Reh vorbei, das sah mich
an und wußte es auch.«

»Das fühlst du auch, du? Du kleines
Seelchen! Wie heißt du denn?«

»Ich habe viele Namen, aber keiner ist der
rechte. Und bei Nacht kommt mir, ich wisse
den rechten, und am Morgen habe ich ihn
wieder vergessen! ›Arme Kleine,‹ sagt mein
Vater zu mir. Aber so will ich nicht heißen.
Und ich bin fortgegangen: daß es aber der
rechte Weihnachtswald ist, habe ich erst
gesehen, wie ich drin war.«

Da beugt er sich vor und hebt das
Geschöpflein trotz dem strengen Duft des
Tuchs auf seine Knie und schlägt seine



Lodenjacke um das eine kalte Bein mit dem
großen Loch im Strumpf. Nun fürchtet sie
sich gar nicht mehr und nestelt an seinen
braunen Hirschhornknöpfen herum.

»Weißt du, das mit dem Christkind, das
die schönen Sachen bringt, das ist alles
erlogen. Es steht alles im Katalog. Puppen
und Wagen und Soldaten und alles. Und wenn
ein rechtes Christkind wäre, so wüßt es, daß
ich keine neuen Puppen will, die gar nichts
von mir wissen und mich nicht kennen.«

»Die alten kennen dich wohl?«
»Wenn ich sie doch abends immer ins

Bett lege und nie auf einem Stuhl lasse! Aber
vor Weihnachten gehen immer die alten
Puppen fort, und es bekommen sie die bösen
Kinder, und seh ich sie dann wieder, dann
haben sie schmutzige Kleider, und die Lilla,
die mit den schönen Locken, die hatte nur



noch ein Auge und der Arm hing ihr herunter.
Und nun spiel ich nicht mehr mit Puppen.«

»So verekelt haben sie dir's, armes
Seelchen!«

Aber sie muß weiter an ihrem Faden
spinnen. »Und das rechte Christkind, das
weiß, was einen freut, das kommt doch nicht
zu mir. Deshalb bin ich herausgekommen.
Hör, wie der Baum seufzt. Und wenn's ein
Christkind gibt, so muß es hierher kommen.
Und wenn man einschläft und muß nie mehr
zurück und sich auslachen lassen, weil man so
ein Dummes ist und die rechten Worte immer
nicht sagen kann, die alle andern Kinder
gleich wissen, und es käme das Christkind
vorbei, und läutete so fein mit seinen
Glöckchen... Hörst du's nicht? Seit ich im
Wald bin, hör ich's und bin ihm nachgegangen,
so weit, so weit, daß ich gar nicht mehr


